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Guiscardo und Gismanda. 
Rach Boccaccio. ) 


Tancred, Fuͤrſt von Salerno, war ſonſt ein gar 
leutſeliger, guͤtiger Herr; aber noch in feinem Al⸗ 


„) S. Decamerone, Giorn. IV. Novell. 1. — Vorſtehende 
Novelle muß für deut che Leſer ein doppeltes Intereſſe haben, 
da ihr unſer Bürger bei Abfaſſung der Ballade: Len ardo 
und Blondine, feinem eignen Geſtändniſſe nach, gefolgt 
iſt. Ob der font fo glückliche VBauadendichter fein Original 
übertroffen habe, oder hinter ihm zurückgeblieben ſey, überlaſ⸗ 
fen wie dem Leſer zur Entſcheidung. A. W., Schlegel bes 
bauptet das Letztere cf. Charakteriſtiken und Kritiken 
Bd. a. S. 41). Nach ihm vrthält fich die Valade zu der eins 

had + ethabenen Dichtung Boccaccio's zugleich wle ein unge⸗ 

84 Toben und ein kindiſches Lauen gegen die hohe und 

letzten 25 edefamfeie eines Welſen. „Vom erſten bis zum 

laden, und „find alle Züge verg robert, entſteut, übers 
zeugt, und dei Schmeri, der von der ebeiften Seelenſtäcke 

Würde binglebt 5 Furſiinn ihr Leben mit ſtiller tragischer 

„„I en Wilde Wuth umgeſchafſen.“ — und 
ee e Mreng: „, So ſieht denn Bür⸗ 
gers Wenge in Ihrer gamen Weſtattung, von der an zurech⸗ 
nen, die in dem hüpfenden Splsenmage lige, höchſt manier 
ritt, und alſo in feiner ſchiechteſten Manier gearbeitet, als ein 

Beiſpiel da, daß, wer ein volendetes Kunſiwerk für rohen 

Stoff anſieht, aus dem er erſt das Kunſtwerk zu bilden hätte, 

ſtatt deſſen es unfehlbar auf rohen Stoff zurückführen wird.“ — 

Der Kenner prüfe und entſcheide! 


ter ſollte er, von Liebe getrieben, ſeine Haͤnde be⸗ 
flecken. Er hatte nur eine Tochter, und waͤre 


gluͤcklich geweſen, hätte er auch dieſe nicht gehabt. 


Sie wurde von ihrem Vater fo zärtlich geliebt, 
als je eine Tochter geliebt ward. Dieſe Liebe war 
es auch, warum fie, obſchon einige Jahre über 


das Alter des Brautſtandes hinaus, um ſich von 
ihm nicht trennen zu muͤſſen, unvermaͤhlt geblie⸗ 


ben war. Endlich aber gab er ſie einem Sohne 
des Herzogs von Capua zur Gemahlinn. Doch 
kehrte ſie bald, nachdem ſie Wittwe geworden, zu 
ihrem Vater zuruͤck. Sie war relzend von Koͤr⸗ 
per und Antlitz, auch war ſie jung und ruͤſtlg, 
und wußte mehr, als man ſonſt wol bei Frauen 
zu ſuchen gewohnt iſt. 8 

So verweilte ſie nun bei ihrem zaͤrtlichen 
Vater, und ward als eine Dame von Stande 
gehalten und gepflegt. Aber es entging ihr nicht, 
daß er aus allzugroßer Liebe fuͤr ſie auf ihre Wie⸗ 
dervermaͤhlung wenig bedacht war, und da es ihr 
nicht ſchicklich vorkam, ihn daran zu erinnern, ſo 
beſchloß ſie, ſich, wenn es ſeyn koͤnnte, heimlich 
einen wackern Liebſten zu erwaͤhlen. 

Viele Manner von felnen Sitten, und an: 
dere, wle wir noch jetzt an Höfen fie finden, gin⸗ 
gen am Hofe ihres Vaters aus und ein. Lange 
beobachtete ſie ihr Thun und Weſen; aber keiner 


gefiel ihr fo, als ein junger Page, Namens Guis⸗ 
cardo, von niedrigem Herkommen zwar, aber von 
adlicheren Tugenden und Sitten, als mancher an⸗ 
dere. Und je oͤfter fie ihn ſah, um fo heftiger 
ward ihre Liebe, und ſtuͤndlich ruͤhmte fie mehr 
ſein Benehmen. Solches konnte dem ſchlauen 
Juͤnglinge nicht entgehen, und bald war ſie ſein 
einziger Gedanke. = j 

So liebten ſich beide einander heimlich, ohne 
ſich's zu geſtehen, und das Fräulein wuͤnſchte 
nichts ſehnlicher, als eine Zuſammenkunft mit 
ihm. Da fie aber niemandem ihre Liebe vertrauen 
wollte, um ſich uͤber die Art, wie ſolches zu be⸗ 
werkſtelligen ſey, zu berathen, ſo erſann ſie ſelbſt 
eine neue Liſt. Sie ſchrieb einen Brief, in wel⸗ 
chem ſie ihm zeigte, was er zu thun habe, um 
den folgenden Tag bei ihr ſeyn zu koͤnnen; dieſen 
verbarg ſie in den hohlen Schaft eines Rohrs, 
und gab ihm daſſelbe wie im Scherz, und ſprach: 
„Mache daraus ein Blaſerohr, und gieb es dei— 
ner Magd, auf daß ſie dieſen Abend das Feuer 
damit anblaſe.“ 

Guiscardo nahm es, uͤberzeugt, ſie habe es 
ihm mit gutem Bedacht geſchenkt, und kehrte nach 
Haufe zuruͤck. Als er nun das Rohr näher bes 
trachtete, ſahe er, daß es hohl war, eroͤffnete es, 
und fand ihren Brief. Nachdem er ihn geleſen, 
und wohl verſtanden, was er zu thun habe, war 
er der gluͤcklichſte Menſch auf Erden, und dachte 
an nichts mehr, als wie er auf die vorgeſchriebene 
Weiſe zu ihr gelangen koͤnne. 

Neben dem Pallaſte des Prinzen war eine 
Grotte, vor Alters ſchon in den Berg gehauen, 
und nur durch elne kleine Oeffnung ſparſam er⸗ 
teuchtet, die, weil die Grotte ſeit Jahren verlaſ⸗ 
fen fand, mit Dornen und Sträuchern uͤberwach⸗ 
ſen war. In dieſe Grotte fuͤhrte aus einem der 
Gemächer des Erdgeſchoſſes, welche das Fraͤulein 
inne hatte, eine verborgene, mit einer ſtarken 
Thuͤre verſchloſſene Treppe. Da dieſe ſchon laͤngſt 
außer Gebrauch gekommen, ſo war ſie von allen 
ſo ganz vergeſſen worden, daß niemand faſt ſich 
ihrer mehr erinnerte. Allein die Liebe, deren Au⸗ 
gen ſich nichts verbirgt, hatte ſie der verliebten 
Dame in Erinnerung gebracht. 

Da ſie nun von ihrem Vorſatze niemanden 
etwas merken laſſen wollte, fo Eoftete es ihr viel 
vergebliches Sinnen, ehe es ihr gelang, die Thuͤre 
zu oͤffnen. Als es endlich geſchehen, ſtieg ſie allein 
in die Grotte hinab und bemerkte die Oeffnung. 

Durch dieſe ſollte jetzt Guiscardo hinabzu⸗ 
kommen ſuchen, und ſie hatte ihm zu dem Ende 


7 
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in 


die Höhe derſelben von dem Boden beſtimmt. 
Guiscardo beſtellte nun ſchleunigſt ein Seil mit 
mehrern Knoten und Schleifen, um ſich an dem 
ſelben hinablaſſen zu koͤnnen, zog dann ein leder⸗ 
nes Wamms an, das ihn vor den Dornen be— 
ſchuͤtzen follte, und begab ſich in der folgenden 
Nacht, ohne jemand etwas zu verrathen, nach der 
Oeffnung. Hier befeſtigte er eine der Schleifen 
an einen feſten Stamm, der oben an der Heff⸗ 
nung gewachſen war, ließ ſich an dem Seile hin⸗ 
ab, und erwartete alfa das Fräulein. 


(die Fortſetzung folgt.) 


Chriſtiani a. ) 


Der letzte Ort vor Chriftiania iſt Skyts⸗ 
jord, welches 520 Fuß uͤber dem Meere und drei 
Meilen von der Hauptſtadt entfernt liegt. Der 
Weg führt durch tiefe Thaler über, die Gebirgs⸗ 
fläche hin. Wir fuhren dieſe Meilen an einem 
der ſchoͤnſten Sommermorgen; — es war eine 
Beguͤnſtigung des Himmels, welcher uns den Ue⸗ 
berblick der Wundergegend von Chriſtiania goͤnnen 
zu wollen ſchlen. Welche Mannichfaltigkeit bietet 
ſich an der Höhe des Egeberges herab dem Au— 
ge dar? Die große Stadt am Ende des Meerbus 
ſens in der Mitte der Landſchaft verbreitet ſich 
durch kleinere ablaufende Maſſen weit uͤber die 
Flaͤche, bis ſie endlich in Doͤrfern, Hoͤfen und ar⸗ 
tigen Landhaͤuſern ſich ganz in die Weite verliert. 
Alles iſt bewohnt, alles lebendig. Schiffe im Ha⸗ 
fen, Schiffe hinter den anziehenden kleinen Inſeln 
des Meerbuſens hervor, und tief in der Ferne er⸗ 
ſcheinen noch Segel. Dle herrlichen Fotmen der 
ſteil abfallenden Berge am Horizonte, wie ſie 
weſtlich die Landſchaft umgeben, ſind eines Clau⸗ 
de Lorrains würdig. Ich habe lange eine Aehn— 
lichkeit zu dieſer Gegend und zu diefer Anſicht ger 
ſucht. Aber nur bei Genf mag man ſie finden, 
von der Seite von Savoyen her, gegen die 
Berge des Jura. Und doch hat der Genferſee 
nicht die Zufeln des Fiors, noch auch die vielen 
Maſſen ſeegelnder Schiffe und Boͤte. — Steil in 
Schlangenwindungen fuhren wir die Hoͤhe des 
Egeberges heruuter, durch die Reſte der alten 
Stadt Opslo, und durch eine fortlaufende Reihe 


„) Wir entlehnen diefe intereſfante Schilderung der Hauptſtadt 
Norwegens auszugsweiſe aus der gehaltvollen Reife des 
Hrn. v. Buch durch Norwegen und Lappland, aus der wir 
unſern Leſern noch einiges mitzuthellen gedenken. Ned. 
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von Häufern, am Meerbuſen herum, am Zoſten 
Juli 1606 gegen Mittag in Chriſtiania ein. 

Was Chriſtlanta zur Hauptſtadt von Nor⸗ 
wegen macht, iſt nicht bloß der Sitz und die 
Verſammlung der vorzuͤglichſten Collegia des Lam: 
des; es iſt auch nicht die überwiegende Volksmen⸗ 
ge; denn Bergen zaͤhlt doppelt ſo viel Einwoh⸗ 
ner; aber es iſt vielmehr der ausgedehnte Wir⸗ 
kungskreis dieſer Stadt über den groͤßten Theil 
des Landes hin; es find die mannichfaltigen Ver⸗ 
bindungen der Einwohner, theils mit der Haupt 
ſtadt des Reichs, theils in ganz fremden Gegen⸗ 
den und Ländern; — es iſt das geſellſchaftliche 
Leben und die Cultur dieſer Menſchen. — In 
Chriſtianta wird noch jede Veranderung in its 
gend einem Theile von Europa, fo gut wie in 
Deutſchland, lebhaft empfunden und beglerig 
verfolgt; in Bergen nicht mehr. — In Chri— 
ffiania finden ſich noch viele Huͤlfsmittel vereis 
nigt, welche man gern in einer Hauptſtadt auf⸗ 
ſucht, und da, wo viele Menſchen thaͤtig vereinigt 
ſind; weniger in Drontheim, noch weniger in 
dem einfeitigen Bergen, und Chrifianfand 

zu klein. — R 

Wer mit nordiſchen Städten bekannt ift, wird 
auch ſchon im Aeußeren Chriſtiania für eine 
der vorzuͤglichſten, fuͤr eine wohlhabende, ja ſogar 

uͤr eine ſchoͤne Stadt erkennen. — Denn nicht 
allein ſind die Straßen breit und gerade, und ſie 
durchſchneiden ſich faſt alle in rechten Winkeln, 
wodurch das Ganze ein frohes, heiteres Anſehn 


gewinnt: — ſondern faſt alle Hauſer find auch von 


Steinen aufgefuͤhrt, und die hölzernen Block⸗ 
häͤuſer find groͤßtentheils in die aͤußerſten Straßen 
der Vorſtaͤdte verbannt. — Kommt ein Normann 
‚von feinen Bergen herunter in die Stadt, fo 
ſtaunt er dleſe Steinhäuſer an, wie eine Pracht 
ohne Gleichen. Er, der im Innern des Landes 


faſt nie ein Haus von Stein ſieht. Und in der 


et iſt man einige Zeit inDronthein oder in 
tenheiten, deweſen, wo Häufer von Stein Gel, 
verſteckt fü zwiſchen den Brettergebaͤuden ganz 
Soriklannen wird man ganz gerne geneigt, in 
ſuchen; — wan Mane ihn ee zu 
nen eine nheit zu, 
weiche fr an A nie Sefgen, and unwidtielig 
bindet ſich an dleſe Ideen der Eindruck eines all⸗ 
gemeinen Wohlſtandes, eines lebhaften Vertriebes, 
eines Beſſerſeyns er er 
Das wäre wol freilich nicht ganz richtig ge⸗ 
urtheilt; denn daß die Einwohner e 41 


nicht ganz freie Uebereinkunft unter ſich; — die 


Reglerung erlaubt ihnen ſchon lange nicht mehr, 
Balkenhaͤuſer im Umkreiſe der Stadt zu errich⸗ 
ten; und die Erfahrung hat die Weisheit des Bers 
botes bewahrt. In Norwegen iſt keine Stadt, 
welche nicht ſchon ein-oder mehrmalen faſt gaͤnz⸗ 
lich abgebrannt wäre. Das Feuer wüuͤthet faͤrch⸗ 
terlich in den ausgetrockneten Balken. Ganze 
Straßen ſtehen plotzlich und auf einmal in Flam⸗ 
men, und an Loͤſchen oder an Retten des Eigen⸗ 
thums iſt ſelten zu denken. Was hat nicht Ber⸗ 
gen durch Feuer verlohren, wo die Haͤuſer an 
den Felſen dicht zuſammengedraͤngt ſind! Was 
nicht Drontheim und Skeen! Moß ward 1807 
in Jahresfriſt zweimal vom Feuer verwuͤſtet. — 
Und in Schweden! Gothenburg, Uddewal— 
la, Rorkisping, Gefle; eine einzige Unacht⸗ 
ſamkeit legt die ganze Stadt in die Aſche; und 
was fuͤr Jahrhunderte gebaut war, iſt in wenig 
Augenblicken vernichtet. Auch Chriſtiania hoͤrt 
die Laͤrmtrommel fo oft, als andere Norwegi— 
ſche oder Schwediſche Städte; allein ſeit Ihrer 
Entſtehung, nun ſchon ſeit faſt zwei vollen Jahr⸗ 
hunderten hat dieſe Stadt durch Feuer noch nie 
ganze Straßen verlohren; und kaum je mehr als 
zehn Haͤuſer zugleich. 

Waͤre das Verbot nicht, ſo moͤchten die Ein⸗ 
wohner doch wol haͤufig zu hoͤlzernen Haͤuſern 
zuruͤckkehren; und die, vielleicht jetzt noch etwas 
größere, Wohlfeilheit und die größere Schnelligkeit 
der Aufführung, wuͤrde bei Ihnen den Gedanken 
von Sicherung des Lebens und Eigenthums uͤber⸗ 
wiegen. Hat es doch die Regierung ſelbſt, freilich 
nicht ganz conſequent, noch im Jahre 1806 rath⸗ 
ſam gefunden, an dem einen Ende der Stadt, auf 
der Hoͤhe, ein großes, ſchoͤnes und vortreffllches 
Militair⸗Hoſpital aus Balken zu errichten: 
ein anſehnliches Gebaͤude, das ſchon vom Ege⸗ 
berg her maͤchtig in die Augen faͤllt! Dies Eds 
nigliche Gebäude von allen Seiten der Stadt im 
Geſicht, hätte man um fo weniger geahndet, da 
die Erbaunng von Steinhäufeen nicht ganz freie 
Willkühr der Einwohner war. Schade, daß ſo 
wenige von dieſen Haͤuſern eine nähere Prüfung 
aushalten; einige find frellich ganz artig gebaut, 
allein ſie ſind ſelten. Selbſt der reiche Kammer⸗ 
herr, Berndt Ancker, der ſich mit verſchwende— 
riſchem Luxus umgab, hat ſeiner Vaterſtadt kein 
Gebäude hinterlaſſen, was fie und ihn geehrt ha⸗ 
ben wuͤrde. 

Eine ſonderbare Zierde ſcheinen die Eigenthüͤ⸗ 
mer ehemals darin gefunden zu haben, auf der 
äußeren Seite der Haͤuſer die Aufangsbuchſtaben 
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ihrer Namen und die Jahrszahl durch große eis 
ſerne Klammern in der Wand zu bezeichnen. Es 
verunſtaltet die Haͤuſer ſehr. 

Aber! die Stadt iſt ſich nicht überall gleich, 
ſondern fie iſt in mehrere kleine Städte getrennt, 
deren Grenzen ſich faſt mit Beſtimmtheit angeben 


laſſen; und in dieſen ſind Form des Aeußern, die 


Häufer, Gewerbe und Lebensart gar ſehr von eins 
ander verſchieden. Man iſt das wol von großen 
Hauptſtaͤdten gewohnt; aber in einer Stadt, wie 
Chriſtiania, Hätte man es fo leicht nicht erwar⸗ 
tet. — Man unterſcheldet genau, welcher Theil 
mit dem Lande, und welcher vorzuͤglich mit See⸗ 
handel beſchaͤftlgt iſt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Tagesbegebenheiten. 


Königsberg in Preußen. 


Aa azeen April erſchoß Ach dier ein Student, Namens So m⸗ 
mer. Man fagt, aus verzweifelter Liebe zu einer Dame. Eine 
Stunde vorher trank er noch eine Bonteille Wein aus, und aß 
dazu ganz ruhig ein Vutterbrod. 

Wor kurzem wurde hier der Sohn eines Kaufmanns aus einer 
Provinzlalſtadt melancholiſch, ebenfalls aus Liebe zu einer unferer 
Schönen, die ſchon im vorigen Jahre das Unglück hatte, daß ſich 

ein Officier aus Liebe zu ihr Tefchoß. 

Zu Anfange vorigen Monats erhieng ſich ein Offleier in einem 
Kruge. Er war von der ehemaligen Danziger Stadtmillz. 

Am erſten April wurden in Memel für 300,000 Thaler engli⸗ 
ſche Manufakturwaaren verbrannt. 

Das Theater in Elbing hat ſich gänzlich aufgelöft, oyngeach⸗ 
tet Carnier ſich ale Mühe gegeben hat, es in erhalten. Dies bes 
weiſen ſeine beweglichen Annoncen. Wie ſehr man noch immer 
auf dergleichen Winkeltheatern der Moralität ſchadet, beweiſ't fol⸗ 
gende Anekdote: Es wurde der Dorfbarbier gegeben und der aus 
gelopfte Are als Cadaber auf das Theater gefebleppt. Per machte 
ſich Lux mit einem Tranſchirmeſſer ſogleich darüber her, ſchnitt 
dem vermeinten Menſchen den Bauch auf, und holte — nicht et⸗ 
wa die Eingeweide, nein, Semmel und Würſte und andere Chr 
Ingredienzien heraus, die dern, trotz dem Misſauen, welches die 
Zuſchauer bezeigten, gemächlich verzehrt wurden. Von dieſer Zeit 
an wurde das Theater nur weulg beſucht. 

Auf unſerer Bühne find ſelt kurſem zwei Benefizien gegeben 
worden, und es folgen deren noch mehrere. Das erſte war das 
Donauweibchen, zweiter Theil, für Heren und Madanie 
Schmidt. Beide ſchätzt das Publikum und ſie hatten eine gute 


Einnahme. Das zweite Benefiz war für Herrn Weitz, der das 
Singspiel: Die Verwirrungen aus Lennlichkeit oder die beiden 
Buckligen, gewählt hatte. Es mißftel gänzlich, und ward, als 
es zum zweiten Mal gegeben wurde, förmlich ausgepocht und aus⸗ 
gepfiffen. 

Der Schauſpieler Blum hat wieder einen niedlichen Kranz ger 
wunden, indem er ein eiederſpiel verfaßte, und die Melodien daln 
komponirte. Ee benutzte dadet feine in Berlin gedruckten Lleder, 
und nannte das Stück: Der Becher. Es gefiel allgemein, Mad. 
Moſevius und Hr. Blum ſangen darinn trefflich. 

Letzthin kam jemand an die Theaterkaſſe, und gab feine Con⸗ 
tremarke zurück, mit der Aeußerung: Er langwelle ſich ſchrecklich 
und wolle einen andern Tg wiederkommen, um für fein Geld die 
andere Hälfte eines Stückes zu ſehen. 4 

Eine feierliche Handlung fand dieſer Tage in einer hieſigen 
Hauptkirche hatt. Es wurde nemlich von den verſammelten Bits 
gern, die zur Gemeine gehörten, in Beiſeyn des Oberbücgermei⸗ 
ſters D. Heidemann, von drei Candidaten zur Predigerſtelle eis 
ner gewählt, Die Wahl traf den allgemein geliebten und geſchätz⸗ 
ten Garniſonprediger, Herrn Riemair. 

In kurzem wird hier ein Amtsblatt der Königl. Oſtpreuſſiſcden 
Regierung erſcheinen, weiches nicht aueln Bekanntmachungen, fon» 
dern auch einen Anzeiger enthalten wird, der andere gemeinnützige 
Auflätze und Jutelllgennachrichten liefert. Der Zwang, das In⸗ 
telligeniblatt zu halten, hört ſodann auf, 


A. Z. 


Auctions » Anzeige. 


Auf den Loſten (ſtatt des öten) May d. J. 
und die folgenden Tage, wird zu Heidelberg eine 
Sammlung von Dubletten der Großherz. Univer⸗ 


ſitaͤts⸗ Bibliothek, vornehmlich aus den Fächern der 


Medizin, Chemie, Geſchichte u. ſ. w. oͤffentlich 
verſteigert werden. Dieſe Sammlung enthält, un: 
ter mehrern andern wichtigen Werken, auch fol⸗ 
gende: Dictionaire univ. de medecine, 6 Vol. 
Fol.; Hippocratis Op. ed. Foösii; Halleri Icones 
anat. und mehrere andere Werfe von Haller; Cam- 
per Demonstr. anat. pathol., die Werke von Theo: 
ebraſt Paracelſus; mehrere Werke von Albinus; 
Cyrilli Op. ed. Toutiee; Biblin sacra, deutſch, 
Nuͤrnb. Ant. Koburger 1403; Justiniani novelle 
ed. scrimger; d’Achery Spieilegium; Mirasi op. 
ed. Foppens; es mö&moires de Castelnau; Thu- 
ani historia, Aurel, 1620; Beringeri Lithographia, 
Hennings Theatr. eneal.; Dioscorides, Hanov. 
1598: Pausanias ap. Aldum u. ſ. w. Das Ver⸗ 
zeichniß kann man ſich durch jede Buchhandlun 
verſchaffen. Zur Uebernahme von auswärtigen Auf 
tragen erbieten ſich die Herren Prof. Kayſer, Dr. 
Kammerer, Dr. Boͤrſch, die Mohr und. 
Zimmerfche Univerfirits-: Buchhandlung, und pie 
Braunſche Buchhandlung. 
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